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Spekulationen auf eine Übernahmeof-
ferte haben die Aktien des dänischen
Telekommunikationsunternehmens
TDC zum größten Kurssprung seit

sechs Jahren ver-
holfen. Die
TDC-Aktien stie-
gen am Freitag
in Kopenhagen
um bis zu 9,1 Pro-
zent auf ein
Fünf-Monats-
Hoch von 35,50
Kronen. Der dä-
nischen Zeitung
„Borsen“ zufolge
hat ein Finanzin-
vestor ein Auge
auf TDC gewor-

fen. Nach Einschätzung der Analysten
der Berenberg Bank wäre dies sinn-
voll. Die Aktien seien günstig, und das
Unternehmen, das sich im Umbau be-
findet, biete gute Aussichten.  re.

Die DZ Bank sieht die Aktien des Her-
stellers von Getränkeabfüllanlagen,
Krones, als ein solides Investment in
unruhigen Zeiten. Der Grund sei die

defensive Aus-
richtung des Ge-
schäfts mit dem
starken Fokus
auf die Getränke-
industrie. Die
strukturellen
Wachstumstrei-
ber seien intakt,
und bei der Ge-
winnmarge sei
Luft nach oben.
Der Experte stuf-
te die Krones-Ak-
tie von „Halten“

auf „Kaufen“ hoch und hob den fairen
Wert von 105 auf 108 Euro an. Die
Empfehlung der DZ Bank ließ die Kro-
nes-Aktie am Freitag um gut 5 Prozent
auf 96,72 Euro steigen.  F.A.Z.

Der jüngste Kursrückschlag bei den Ak-
tien des Medienkonzerns Pro Sieben
Sat 1 eröffnet laut der französischen
Bank Société Générale (SG) eine Kauf-

gelegenheit. Das
Verhältnis von
Chance zu Risi-
ko habe sich
deutlich verbes-
sert. Die SG-Ana-
lysten stuften die
Papiere von „Hal-
ten“ auf „Kau-
fen“ hoch. Das
Kursziel nahmen
sie von 48 auf 44
Euro zurück, um
eine höhere Risi-
koprämie nach

der Brexit-Entscheidung zu reflektie-
ren. Am Freitag legte der Aktienkurs
um 5 Prozent auf 38,02 Euro zu. Damit
beträgt das Kurspotential noch rund
17 Prozent.  re.

Pro Sieben bietet Chancen

E
ine Bank schickt dem Anleger kei-
ne Rechnung. Das ist ja das Fiese
am bestehenden Filialvertrieb. Ge-
bühren werden beim Kauf von Fi-

nanzprodukten meist unbemerkt gleich mit-
bezahlt. Müsste die Bank beim Erwerb ei-
nes handelsüblichen Fonds für 10 000 Euro
eine Rechnung über 476 Euro für den Aus-
gabeaufschlag beifügen, der Anleger wäre
empört. Genau das zahlt der Kunde aber
bei fast allen in der Filiale verkauften
Fonds. Fünf Prozent Ausgabeaufschlag ist
der gängige Satz für aktiv gemanagte Ak-
tienfonds und nur die werden in den Filia-
len vertrieben.

Das traurige für den Anleger dabei ist
zudem, dass sein Schaden nicht bei der
ersten Gebühr bleibt. Das Geld fehlt ihm
künftig in der Geldanlage. Gewinnt sein
Fonds zum Beispiel 5 Prozent an Wert,
entgeht ihm auch auf die von der Bank
einbehaltenen 476 Euro die Rendite. Das
wären immerhin weitere 24 Euro gleich
im ersten Jahr. Langfristig summiert sich
diese entgangene Rendite durch den Zin-
seszinseffekt auf Beträge weit über 1000
Euro. Wer zum Beispiel für 30 Jahre sei-
nen Fonds liegen lässt, der verliert allein
durch den Ausgabeaufschlag bei einer un-
terstellten jährlichen Wertsteigerung des
Fonds von 5 Prozent in der Summe 1300
Euro und damit weit mehr als die anfäng-
liche Gebühr von 476 Euro.

Noch schlimmer erwischt es denjeni-
gen, der häufiger Fonds kauft. Denn der
Ausgabeaufschlag wird jedes Mal fällig.
Wer also nicht stur 30 Jahre denselben
Fonds behält, sondern alle fünf Jahre das
Geld in einen anderen umschichtet, der
zahlt sechs Mal den Ausgabeaufschlag.
Wer wieder mit 10 000 Euro anfängt, sum-
miert seine Ausgabeaufschläge auf knapp
4000 Euro. Hinzu kommt noch die entgan-
gene Rendite.

Das Problem des Ausgabeaufschlags ha-
ben immer mehr Anleger erkannt. Sie sind
aber noch in der Minderheit. Aus dem
Fondsvertrieb ist zu hören, dass etwa drei
Viertel der Fonds noch immer zu vollen
Ausgabeaufschlägen verkauft werden. Das
Geld fließt nicht der Fondsgesellschaft zu,
sondern dem Vertrieb des Fonds, also in
der Regel der Filialbank. Anders verhält es
sich bei der anfallenden jährlichen Verwal-
tungsgebühr. Die teilen sich Fondsgesell-
schaft und Vertrieb je nach Verhandlungs-
geschick und Marktmacht auf.

Besonders hartnäckig halten an den vol-
len Ausgabeaufschlägen die vertriebsstar-
ken Sparkassen, Volks- und Raiffeisenban-
ken, aber auch die Postbank fest. In ande-
ren Filialen wird vermehrt mit Rabatten
gearbeitet, insbesondere für wohlhabende-
re Kunden. Aber auch das wird nicht an
die große Glocke gehängt, schließlich ist
der Erlös aus dem Fondsvertrieb eine
wichtige Einnahmequelle der Banken.

Wer den Kauf eines Fonds plant oder so-
gar häufiger Fonds kauft, der sollte drin-
gend über Alternativen nachdenken. Ist
dem Anleger das Verkaufsgespräch in sei-
ner Bank wirklich mehrere hundert Euro
wert, oder informiert er sich lieber an unab-
hängiger Stelle selbst? Zumal der Informa-
tionsgehalt des Filialgesprächs meist über-
schaubar ist. Im schlimmsten Fall bekommt
er auch noch ein schlechtes Produkt ver-
kauft, nur weil dies gerade als Vertriebsvor-
gabe der Bank an den Kunden gebracht wer-
den muss. Viele Filialen beschränken das
Angebot im wesentlichen zudem auf hausei-
gene Produkte. Diese müssen nicht die
stärksten Fonds am Markt sein.

Wer also keinen Wert auf das Gespräch
in seiner Filiale legt, der sollte sich auch
tunlichst den teuren Ausgabeaufschlag
sparen. Denn alternative Angebote dazu
gibt es längst und immer mehr. So bieten
alle Direktbanken etliche aktiv gemanag-
te Fonds ohne Ausgabeaufschlag an und
viele weitere mit deutlichen Rabatten. Da-
neben verbreitern Indexfonds (ETFs) die
Produktpalette der Direktbanken. ETFs
gibt es seit jeher ganz ohne Ausgabeauf-
schlag. Ihre Verwaltungsgebühr ist zudem
deutlich niedriger als bei aktiv geführten
Fonds, und das Anlageergebnis ist unter
Berücksichtigung aller Kosten im langfris-
tigen Durchschnitt besser als das der akti-
ven Fonds.

Es gibt aber auch gute Gründe für akti-
ve Fonds. In Spezialmärkten kann ein
Fondsmanager hilfreich sein. Es gibt aber
auch Beispiele von aktiven Fonds, die
ihre Kosten durch überdurchschnittlichen
Anlageerfolg seit Jahren rechtfertigen.
Die Comdirect bietet derzeit 4000 aktiv
gemanagte Fonds ohne Ausgabeauf-
schlag, 13 000 weitere mit Rabatt. Bei der
ING Diba sind es 3500 aktive Fonds und
etliche mit Rabatt.

D
ie Fonds der Volks- und Raiffei-
senbanken (Union Investment),
der Deutschen Bank (DWS)
und vor allem der Sparkassen

(Deka) sind in der Regel nicht ohne Aus-
gabeaufschlag zu erhalten, und auch Ra-
batte sind nicht immer möglich. So haben
weder Comdirect, noch die ING Diba
oder Anbieter wie Flatex oder Consors-
bank Deka-Fonds mit Rabatt im Angebot.

Die Fonds von Union und DWS gibt es
hingegen bei der Comdirect in der Regel
mit 50 Prozent Rabatt, bei Flatex ebenso,
ING Diba und Consorsbank haben DWS-
Produkte mit Rabatten im Angebot.

Zudem gibt es auf den Fondskauf spezia-
lisierte Anbieter wie die Plattform
www.fonds-super-markt.de der Infos
GmbH. Marco Kantner hatte die 1994 ge-
gründete Gesellschaft mit Sitz in Milten-
berg 2011 zusammen mit Frank Berberich
übernommen, um den Anlegern den
Fondskauf und die Fondsauswahl zu er-
leichtern. „Gute Beratung und gute Kondi-
tionen bekommen bei den Banken meist
nur die wohlhabenden Kunden, da buhlen
alle drum“, sagt Kantner. „Die Masse hat
aber nicht so viel Geld, ist in der Summe
aber der viel größere Markt.“ Kantner ist
fest davon überzeugt, dass aktiv gemanag-
te Fonds ihr Geld durchaus wert sein kön-
nen. „Die Suche lohnt“, sagt Kantner.

„Nach Kosten gibt es viele aktive Fonds,
die über Jahre besser sind als passive In-
dexprodukte.“ Als Beispiele nennt er gro-
ße traditionelle Aktienfonds wie den Tem-
pleton Growth, den Fondak und den Loys
Global. Der Fondssupermarkt bietet zu-
dem umfangreiche Daten zum Renditever-
gleich von Fonds, zu Risikokennziffern,
zur Strategie und natürlich auch zu den
Kosten. Etliche Fonds sind über den Fonds-
vermittler ganz ohne oder zu reduzierten
Ausgabeaufschlägen zu haben. Der Kunde
muss dazu ein Depot bei einer der Partner-
banken eröffnen. Eine Übersicht auf der
Internetseite zeigt für alle Fonds, zu wel-
chen Ausgabeaufschlägen sie welche Part-
nerbank bietet. Auch prominente große
Fonds wie der DWS Top Dividende oder
der DWS Deutschland, die andernorts oft
allenfalls mit Rabatt angeboten werden,
gibt es hier kostenfrei. Der Anbieter parti-
zipiert an den jährlichen Verwaltungsge-

bühren. Auch Sparpläne mit monatlichen
Einzahlungen in Fonds, wie sie auch alle
Direktbanken anbieten, sind zu diesen
Konditionen möglich.

Viele Fondsgesellschaften haben zu-
dem Fondsgattungen mit reduziertem
Ausgabeaufschlag, oft als No-Load-
Fonds bezeichnet. Sie eignen sich für akti-
ve Anleger, die häufig Fonds kaufen und
bald wieder verkaufen. Für die längerfris-
tige Anlage von mehreren Jahren taugen
sie nicht, denn sie verlangen eine höhere
jährliche Verwaltungsgebühr.

Ganz ohne Ausgabeaufschlag kommen
auch Anleger aus, die ihre Fonds nicht bei
der Fondsgesellschaft direkt beziehen,
sondern an einer Börse erwerben. Pionier
in Deutschland war die Hamburger Bör-
se. Mittlerweile bieten auch andere Bör-
sen jenseits von ETFs Fondshandel an.
Der Anleger profitiert hier von fortlaufen-
den Kursen. Wer bei der Fondsgesell-
schaft kauft, hat pro Tag nur einen Preis,
der in der Regel mittags auf Basis des Net-
toinventarwerts des Fonds ermittelt wird.
Daran und an den Wertschwankungen
der größten Einzeltitel der Fonds im Ta-
gesverlauf orientieren sich die Börsenkur-
se von Fonds. Je intransparenter die
Fonds sind und je stärker die Kurse
schwanken, desto größer ist auch der Si-
cherheitspuffer, den die Börsenmakler in
ihre Kurse einbauen. Der Anleger muss
sich daher genau überlegen, ob für ihn
der Fondshandel an der Börse wirklich
günstiger ist, insbesondere wenn er die
Möglichkeit hat, den Fonds auch auf ande-
rem Wege ohne Ausgabeaufschlag zu er-
werben.

I
n Hamburg werden deshalb auch die-
jenigen Fonds am stärksten gehan-
delt, die auf anderem Wege nicht zu
bekommen und vor allem nicht los-

zuwerden sind. An der Spitze lag nach An-
gaben der Börse Hamburg im ersten Halb-
jahr mit einem Handelsumsatz von 62 Mil-
lionen Euro der Credit Suisse Euroreal
und damit ein ehemals offener Immobi-
lienfonds, der im Mai 2012 wegen Liquidi-
tätsschwierigkeiten geschlossen wurde.
Seither befindet er sich in Abwicklung.
Anleger erhalten gelegentlich Ausschüt-
tungen, wenn der Fonds Immobilien ver-
kaufen konnte. Die Fondsgesellschaft
nimmt aber keine Fondsanteile der Anle-
ger mehr zurück und verkauft auch keine
mehr. Wer also an sein Geld will, der
kann den Weg über die Börse wählen –
auch wenn er dafür oft hohe Risikoab-
schläge in Kauf nehmen muss. Der rege
Handel belegt aber, dass ein Markt dafür
da ist. Auf den Plätzen zwei und drei fol-
gen mit dem SEB Immoinvest und dem
Kanam Grundinvest weitere große in Ab-
wicklung befindliche Immobilienfonds.
Aber auch die weiterhin offenen Immobi-
lienfonds werden an der Börse rege gehan-
delt. Dort kann die neue Gesetzgebung
für diese Fondsgattung umgangen wer-
den, wonach sich die Anleger zu einer an-
fänglichen Haltedauer der Fonds von
zwei Jahren verpflichten müssen und ei-
ner Kündigungsfrist von einem Jahr unter-
liegen.

Umsatzstärkster Aktienfonds in Ham-
burg war im ersten Halbjahr der Stuttgar-
ter Dividendenfonds der Weiler & Eber-
hardt Depotverwaltung aus Stuttgart. Es
folgt der größte deutsche Fonds über-
haupt, der DWS Top Dividende. Auch In-
dexfonds wie der iShares Stoxx Dividende
aus dem Hause Blackrock oder Misch-
fonds wie der Flossbach von Storch Multi
Opportunities finden sich in der Spitzen-
gruppe.

Die Anleger sollten jedoch beachten,
dass ein gesparter Ausgabeaufschlag sinn-
voll, aber nicht das alleinige Erfolgsre-
zept der Geldanlage sein kann. Die jährli-
chen Gebühren sind auf Dauer die deut-
lich teurere Angelegenheit. Hier kann nur
mit ETFs gespart werden. Am wichtigs-
ten ist jedoch die kluge Auswahl der richti-
gen Fonds. Wer an dieser Stelle dabei ist,
die Flinte ins Korn zu werfen, sollte be-
denken, dass selbst die schwächeren Ak-
tienfonds auf lange Sicht weit höhere Er-
träge erwirtschaften als das Sparbuch
oder Tagesgeldkonto – auch wenn es sich
um unnötig teure Fonds handeln sollte.
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gb. FRANKFURT, 8. Juli. Am Ende
hängt vielleicht wieder alles an der Eu-
ropäischen Zentralbank (EZB). „Nun
steht der italienische Staat Gewehr bei-
Fuß, um angeschlagene Institute aufzu-
fangen, was ihn allerdings ebenfalls un-
ter Druck setzen könnte“, warnt die
Helaba mit Blick auf mehr als 300 Milli-
arden Problemkredite in den italieni-
schen Banken. Das ist den Anlegern
zwar nicht verborgen geblieben: „Die
Risikoaufschläge für italienische
Staatsanleihen sind zuletzt angestie-
gen, stärker als beispielsweise die in
Spanien.“ Allerdings seien kritische Ni-
veaus bisher nicht erreicht worden,
meint die Helaba, die dafür auch einen
Grund nennt: „Steigen die Refinanzie-
rungskosten Italiens deutlich an und
zeigt sich damit wieder das Gespenst
der Euro-Schuldenkrise, so ist mit wei-
teren Maßnahmen zu rechnen. Auf die-
se geldpolitische Absicherung vertrau-
en die Investoren – was letztlich ent-
scheidend sein dürfte, dass die Situati-
on nicht außer Kontrolle gerät.“

Für die amerikanische Großbank
BNY Mellon gibt es eine Verbindung
zwischen der Lage der italienischen
Banken und der generellen Schwäche
der italienischen Wirtschaft. Aus Sicht
von BNY Mellon besitzt Europa ein In-
teresse daran, dass Premierminister
Matteo Renzi an der Macht bleibt, weil
er der glaubwürdigste Vertreter einer
Reformpolitik ist. Daher würden die
anderen Europäer Renzi bei der Sanie-
rung der italienischen Banken nicht im
Regen stehen lassen.

Die Commerzbank erwartet weder
die Anwendung einer „reinen Lehre“
mit Heranziehung der Gläubiger noch
breit angelegte Staatshilfen für die ita-
lienischen Banken, sondern ein Weiter-
wursteln. Viele europäische Banken
seien durch die Vorgaben der Banken-
regulierung sowie die anhaltende Nied-
rigzinsphase enorm geschwächt, heißt
es beim Bankhaus M.M. Warburg. Dies
gelte besonders für die italienischen
Banken.

ham. FRANKFURT, 8. Juli. Manfred
Schlumberger lässt sich auch in der Ak-
tienbaisse die gute Laune nicht verder-
ben. Drei scharfe Korrekturen hat der
Dax vollzogen, seitdem der deutsche Ak-
tienindex im April 2014 den stolzen Re-
kord von rund 12 400 Punkten aufgestellt
hat. Die vierte Korrektur läuft gerade, in
dieser Woche hat der Dax erst bei 9300
Punkten vorläufig Halt gefunden. Schlum-
berger kann sich vorstellen, dass der Dax
in den nächsten Wochen noch bis auf
9000 Punkte fällt. „Aber wir erleben gera-
de nicht den Ausbruch einer neuen Fi-
nanzkrise“, sagte der Chefanlagestratege
der Berenberg Bank. Deshalb rät Schlum-
berger: „In scharfen Korrekturphasen soll-
te man am Aktienmarkt einsteigen. Denn
die Börse übertreibt fast immer, und letzt-
lich sind Aktien bei den niedrigen Zinsen
derzeit alternativlos.“

Schlumberger verhehlt nicht, dass die
Risiken gerade groß sind. Allzu rational
und locker hätten die Anleger zunächst
das Brexit-Votum weggesteckt. Dabei
habe das Referendum der Briten für den
EU-Austritt auf jeden Fall dem Finanz-
standort London einen schweren Schlag
versetzt. Die Immobilienpreise, so hört es
Schlumberger aus der City, seien um 10
bis 15 Prozent gefallen. Da viele Immobi-
lien dort ohne Eigenkapital und somit zu
100 Prozent mit zinsgünstigen Krediten fi-
nanziert seien, machten sich die Gläubi-
ger nun wegen der gesunkenen Immobi-
lienpreise Sorgen um die Bonität ihrer
Schuldner. „Da gibt es jetzt den einen

oder anderen Margin Call“, weiß Schlum-
berger. Unter „Margin Call“ verstehen Ka-
pitalmarktfachleute den Aufruf, Eigenka-
pital nachzuschießen, wenn etwa Wertpa-
piere auf Kredit gekauft wurden.

Auch am Aktienmarkt hat den einen
oder anderen Käufer auf Kredit schon die
Forderung ereilt, Eigenkapital nachzule-
gen, wie Felix Hufeld, der Präsident der
deutschen Finanzaufsicht Bafin vor weni-
gen Tagen berichtet hat. Für Schlumber-
ger sind dies „Schlaglichter“, die zeigen,
dass der Aktienmarkt anfällig ist. Die
Schwäche der Bankaktien, vor allem der
italienischen, und die der Autowerte
zählt er hinzu. „Über den Sommer hin-
weg sollte das Potential am europäischen
Aktienmarkt begrenzt bleiben“, vermutet
Schlumberger. Denn gerade die wichtigen
amerikanischen Anleger müssten den Bre-
xit-Schock verdauen, Italiens Ministerprä-
sident Matteo Renzi habe sein persönli-
ches Schicksal an eine Verfassungsreform
gebunden, und Amerikas Präsident-
schaftsbewerber Donald Trump sei nicht
so harmlos wie Brexit-Verfechter Boris
Johnson.

Trotz dieser politischen Risiken im
zweiten Halbjahr kann sich Schlumberger
vorstellen, dass sich der Dax bis Jahresen-
de auf 10 500 Punkte erholt. Was stimmt
den Chefanlagestrategen, der nach vier-
zehneinhalb Jahren in der BHF-Bank in
diesem Jahr zur Privatbank Berenberg ge-
wechselt ist, dermaßen optimistisch?
„Ein sich für 2017 abzeichnendes Gewinn-
wachstum der Unternehmen sollte uns

aus der Seitwärtsbewegung heraushelfen,
die wir für weite Strecken des zweiten
Halbjahrs 2016 erwarten“, antwortet
Schlumberger. 2016 werden die Gewinne
der großen europäischen Unternehmen,
so erwarten es die Aktienanalysten, etwa
um 5 Prozent sinken. Überdurchschnitt-
lich wird der Gewinn der Ölgesellschaf-

ten zurückgehen, und auch andere roh-
stoffnahe Unternehmen haben zu kämp-
fen. Schlumberger geht aber davon aus,
dass die Ölpreise im ersten Quartal 2016
bei weniger als 30 Dollar je Barrel ihr Tief
erreicht haben und nun tendenziell stabil
bleiben oder sogar zulegen. „Deshalb wer-
den dann 2017 auch die Öl- und Grund-
stoffgesellschaften den größten Teil zum
positiven Swing der Unternehmensgewin-
ne beitragen“, sagt Schlumberger. 10 Pro-
zent Gewinnwachstum sollten die Analys-
ten den europäischen Unternehmen für
2017 schon zutrauen, sonst werde der Auf-
schwung am Aktienmarkt wider Erwar-
ten doch ausbleiben. „Der Markt ist der-
zeit nicht billig, nicht teuer, sondern fair“,
sagt Schlumberger.

Mit anderen Worten: Schlumberger
setzt auf höhere Unternehmensgewinne
als Kurstreiber. Ein „ewiger Pluspunkt“
für Aktien seien die niedrigen Zinsen. In
Amerika erwartet Schlumberger maximal
eine Leitzinserhöhung in diesem Jahr. In
allen anderen wichtigen Währungsräu-
men dürften die Zentralbanken nach sei-
ner Erwartung nochmals „Gas geben“: In
Großbritannien rechnet Schlumberger
mit einer baldigen Leitzinssenkung und
einem neuen Anleihekaufprogramm.
Von EZB-Präsident Mario Draghi erwar-
tet er, dass dieser das laufende Anleihe-
kaufprogramm bald über März 2017 hin-
aus verlängert. Und die japanische Zen-
tralbank werde auch noch mehr tun, weil
ihr der Yen zu stark ist. „Ich habe keine
Hoffnung, dass es bald ein Zinsniveau

gibt, das attraktiv ist“, sagt Schlumberger.
Vielmehr erwartet er in den nächsten
zwölf Monaten keine Wende bei den viel-
fach negativen Zinsen. Davon profitiere
neben Aktien auch Gold, dessen Preis für
die Feinunze (31,1 Gramm) er noch von
derzeit 1370 auf mindestens 1500 Dollar
steigen sieht.

Anleger verhielten sich zudem ratio-
nal, wenn sie Aktien von Unternehmen
mit konjunkturunempfindlichem Ge-
schäftsmodell und hohen Dividendenren-
diten kauften. Deren Kursrisiko sei niedri-
ger als das von riskanten Anleihen (High
Yield). Derartige defensive Aktien wie
zum Beispiel die Schweizer Nestlé oder
die britischen Werte British-American To-
bacco (BAT) und Reckitt Benckiser seien
auch in schwachen Börsenphasen recht
stabil und würden anschließend immer
teurer, beobachtet Schlumberger. Wann
es so weit ist, wieder stärker auf zyklische
Aktien wie Automobilwerte zu setzen,
weiß er nicht so recht. Allen voran die
Daimler-Aktie sehe schon seit Monaten
gut aus, schließlich sei der Mercedes-Her-
steller gering verschuldet und wirke die
Daimler-Aktie mit einem Kurs-Gewinn-
verhältnis von rund sieben doch günstig.
„Aber die Anleger machen sich ständig
Gedanken, wie es für die deutschen Auto-
hersteller auf den wichtigen Absatzmärk-
ten China und Großbritannien weiter-
geht“, sagt Schlumberger. „Aber wenn der
Aktienmarkt noch einmal einen größeren
Schlag hinnehmen muss, sollte auch bei
einer zyklischen Aktie wie Daimler der
Einstieg langfristig lohnen.“
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Tendenzen und Tipps

Fonds günstig kaufen
Analysten
blicken weiter
auf Italien

„Letztlich sind Aktien alternativlos“
Berenberg Bank rät: Rückschläge für Aktienkäufe nutzen

DIE VERMÖGENSFRAGE

Hamburger Börse: Fondshandelsplatz an der Elbe Foto Daniel Sumesgutner

TDC-Aktie springt nach oben

Aktien bleiben im Blick. Foto Bloomberg

DZ Bank stuft Krones hoch

Noch immer zahlen die meisten Anleger hohe Ausgabeaufschläge
für ihre Fonds. Das muss nicht sein. Es gibt mittlerweile genug
Möglichkeiten, sie zu umgehen. Von Daniel Mohr


